
Cette préhistoire des études sur l’adolescence permet à l’auteure de mettre en évidence de
manière convaincante le contexte particulier qui voit les neurosciences investir et
populariser la notion de «cerveau adolescent» bien au delà du champ scientifique. Le
troisième chapitre montre comment ce concept répond aux inquiétudes liées aux
comportements des jeunes. La notion de «prise de risque» – qui mêle violence, rapports
sexuels non protégés, etc. – cristallise les préoccupations des autorités et favorise
largement une approche sanitaire du «problème jeune», mais ce au prix d’une occultation
des déterminants socio-politiques des comportements. En retour, en insistant sur la
malléabilité du cerveau en formation, les études neuroscientifiques confirment l’importan-
ce des interventions de santé publique destinées aux jeunes.

L’idée selon laquelle les comportements de prise de risque sont constitutifs de
l’adolescence est largement appuyée par les études menées sur les émotions des adoles-
cent·e·s à la Harvard Medical School dès la fin des années 1990. Plus précisément, ces
études, détaillées au chapitre 4, entendent mettre en évidence les liens entre l’activation de
certaines zones cérébrales et le comportement des adolescent·e·s. Bien que les indicateurs
témoignent d’une forte disparité entre jeunes filles et jeunes garçons en terme de prise de
risque, les études en neurosciences peinent à trouver des résultats concordants suscepti-
bles d’expliquer et de mesurer l’influence du sexe en la matière, même si certain·e·s
auteur·e·s expliquent que le cerveau des jeunes filles est moins «touché» par les
perturbations de l’adolescence.

Le dernier chapitre rend compte des débats que suscitent ces recherches et présente
certaines des critiques formulées. Le sociologue Michael Males, par exemple, craint que le
recours aux explications biologiques tende à éclipser les facteurs sociaux des comporte-
ments adolescents, comme l’origine sociale ou raciale. En outre, la critique du déterminis-
me biologique qu’induit ce type de recherche contribue paradoxalement à renforcer
l’assise des neurosciences. Prenant pour exemple les travaux de Suparna Choudhury,
Christel Gumy montre, à la suite de Cynthia Kraus, que la notion de plasticité cérébrale
permet de réinjecter du culturel et du social dans le biologique. Les critiques une fois
absorbées de la sorte renforcent de fait l’assise de la discipline.

Évitant l’écueil d’une critique s’attachant uniquement à détailler les biais dont
souffrent parfois les sciences, cette histoire critique rend finement compte des modalités
de construction et de validation du savoir scientifique. On regrette toutefois qu’après avoir
découvert la «préhistoire» suisse du cerveau adolescent, on n’en apprenne pas davantage
sur les recherches menées ultérieurement en terre helvétique et leur relation avec les
enjeux socio-politiques locaux liés à la jeunesse. Il n’en reste pas moins que l’ouvrage
apporte une contribution significative à l’histoire des sciences et de la médecine et invite
tout un chacun à considérer avec recul les discours savants sur l’adolescence et à garder la
tête froide face à un hypothétique «péril jeune».

Taline Garibian, Oxford

Thomas Bürgisser, Sacha Zala (Hg.), «Die Revolte der Jungen». Die Berichterstattung
der Schweizer Diplomatie über die globale Protestbewegung um 1968, Bern: Diplomati-
sche Dokumente der Schweiz, 2018 (Quaderni di Dodis, Bd. 9), 142 Seiten, 13 Abbildun-
gen.

Dass die 68er-Bewegung ein internationales, ja globales Phänomen war, hat die For-
schung zu den 68er-Jahren in der letzten Zeit zunehmend herausgearbeitet. Dabei zeigte
sich, dass die Bewegungen in den einzelnen Ländern etliche Gemeinsamkeiten aufwiesen,
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in gewissen Bereichen aber auch deutliche Unterschiede offenbar wurden. Der Protest
gegen den US-amerikanischen Krieg in Vietnam fungierte zwar als übergreifende und
vereinende Klammer, doch unterschieden sich lokale Themen und Forderungen sehr
stark. Ähnlichkeiten gab es wiederum in der Wahl der Aktionsformen und Strategien: So
wurden beispielsweise Demonstrationen und Sit-ins in etlichen Ländern praktiziert.
Durch die Gleichzeitigkeit der Proteste und Ereignisse, die – zumindest in den westlichen
Ländern – durch das neu aufgekommene Fernsehen direkt in die Wohnzimmer übertra-
gen wurden, stellte sich überdies bei vielen Akteurinnen und Akteuren ein Gefühl einer
gemeinsamen kollektiven Identität ein, das noch dadurch verstärkt wurde, dass die Pro-
testierenden in den meisten Ländern Studierende waren.

Vergleichbare Beobachtungen lassen sich in den Berichten der Schweizer Diploma-
ten in aller Welt zu den Ereignissen im Jahr 1968 in den Ländern, in denen sie jeweils
stationiert waren, gut nachvollziehen. Thomas Bürgisser, Sacha Zala und ihr Team bei
den Diplomatischen Dokumenten der Schweiz konnten bei ihrem Vorhaben, die Globali-
tät der 68er-Bewegung anhand der Berichterstattung von Schweizer Botschaftern in Aus-
senposten nicht nur in den westlichen Ländern, sondern auch in Asien, Afrika und
Lateinamerika, aufzuzeigen, auf einen reichen Quellenfundus zurückgreifen. Da das Her-
ausgeberteam für jedes Land nur einen Bericht ausgewählt hat, wird keinerlei Anspruch
auf eine vollständige Darstellung erhoben. Die Berichte sind ausserdem in ihrem Infor-
mationsgehalt recht unterschiedlich. Während die einen nur kurz und knapp über die
wichtigsten Ereignisse berichten, geben andere auch Eindrücke und Urteile der Verfasser
über die Protestaktionen in ihren Empfangsstaaten preis.

Eindrücklich zeigt sich in den Berichten, wie in den verschiedenen Ländern neben
der oftmals geteilten Forderung nach Reformen an den Universitäten jeweils spezifische
Anliegen zum Ausdruck kamen. So protestierten etwa in Südafrika die Studierenden
gegen die Apartheid-Politik an der Universität. Während in Belgien und Irland ethnische
Konflikte ein Thema waren, zeigte der Schweizer Botschafter in Portugal Verständnis für
den Protest der Studierenden, denn die dortigen Professoren hätten mit wenigen Ausnah-
men «que des connaissances élémentaires et laissent à désirer en ce qui concerne leur
formation professionelle» (S. 53).

Als Akteure machten die verschiedenen Berichterstatter überall in erster Linie Stu-
dierende aus. Eine potentielle Unterstützung der Proteste durch Arbeiterinnen und Arbei-
ter wurde hingegen von den Diplomaten als gefährlich taxiert, wie etwa im Bericht über
Jugoslawien. Während in mehreren Berichten zu westlichen Ländern, aber auch wie hier
zu Japan, der Einfluss und die «Machenschaften linksextremistischer und wahrscheinlich
von der chinesischen Kulturrevolution» (S. 119) beeinflusster Studierender beklagt wur-
den, zeigten andere Berichterstatter ein gewisses Verständnis für den Wunsch nach besse-
ren materiellen Lebensbedingungen, wie dies in den Ansichten des Botschafters in Ägyp-
ten zum Ausdruck kommt. Für Mexiko konstatierte der Berichterstatter ein «malaise
politique et social», das weit über rein akademische Probleme hinausgehe (S. 109).

Ergänzt werden die Berichte der Botschafter, die nicht nur aufgrund ihrer gesell-
schaftlichen Stellung, sondern in der Regel auch wegen ihres Alters nicht gerade zu den
Sympathisantengruppen der 68er gehörten, durch eine Studie einer Gruppe von Stagiaires
im Eidgenössischen Politischen Department (EPD). Diese hatten beim Antritt ihrer
Diplomatenausbildung am 1. Mai 1968 den Auftrag erhalten, einen Bericht über «Die
Revolte der Jungen» auszuarbeiten. Das Gemeinschaftswerk der zwölf Diplomatenanwär-
ter und einer Diplomatenanwärterin sollte dem EPD «durch ihre Nähe zum Geschehen

Rezensionen / Recensions / Recensioni 489

SZG/RSH/RSS 69, 2019, Nr. 3, 454–494

©
 2

01
9 

Sc
h

w
ab

e 
Ve

rl
ag

 –
 O

pe
n

 A
cc

es
s 

er
st

 a
b 

15
.1

2.
20

20
 g

es
ta

tt
et



wertvolle Informationen» liefern, wie Dominik Matter in seiner redaktionellen Notiz zur
Studie festhält. Der Bericht der Stagiaires ist ein interessantes Quellendokument, da er
Aufschluss über die Ansichten und Befindlichkeiten von Akteurinnen und Akteuren gibt,
die zwar altersmässig, aber weder politisch noch lebensweltlich zu den 68ern im engeren
Sinne gehörten. Mit ihrer Ablehnung radikaler politischer Forderungen und provokativer
kultureller Aktionsformen bei gleichzeitiger Befürwortung gewisser Reformen gehörten
sie typischerweise zu denjenigen, die sich später oftmals als zur «68er-Generation» zuge-
hörig fühlen würden, ohne jemals an deren Demonstrationen und Protesten teilgenom-
men zu haben.

Eingeführt werden die Berichte der Diplomaten durch eine von Thomas Bürgisser
und Sacha Zala verfasste Einleitung, in der diese einerseits die Quellendokumente und
deren Verfasser vorstellen und andererseits «68» als globales Phänomen im Kontext des
Kalten Krieges verorten. Ebenso ordnen sie die Urteile und Meinungen der Diplomaten
ein, wobei sich zeigt, dass die Botschafter in den westlichen Ländern ebenso wie in den
unter autoritären Regimes stehenden Staaten wie Spanien oder Brasilien ein gewisses Ver-
ständnis für die Staatsmacht und ihre Reaktionen zeigten, womit zugleich eine Tendenz
zur Infragestellung der Motive der Protestierenden einherging. Mehr Solidarität mit den
Studierenden liessen hingegen die Diplomaten im kommunistischen Osteuropa erkennen.

Die Dodis-Publikation stellt somit eine wertvolle Informationsquelle für alle dar,
welche 1968 als Ereignis anhand zeitgenössischer Stimmen selber analysieren und sich
zugleich einen (wenngleich durch die Berichte vermittelten) Überblick über die Globalität
der Bewegung verschaffen wollen.

Christina Späti, Freiburg i. Ue.

Regula Ludi, Matthias Ruoss, Leena Schmitter (Hg.), Zwang zur Freiheit. Krise und Neo-
liberalismus in der Schweiz, Zürich: Chronos, 2018, 287 Seiten.

Gemeinhin gilt die Ölkrise von 1973 als Ausgangspunkt für die politische Durchset-
zung neoliberaler Konzepte. Nun stellen Regula Ludi und Mathias Ruoss in ihrer höchst
aufschlussreichen Einleitung zum vorliegenden Band die fundamentale Frage, ob sich die-
se Verknüpfung von Krise und Neoliberalismus wirklich eignet, um den Wandel der letz-
ten Jahrzehnte zu analysieren und zu verstehen. Denn, so die Autorin und der Autor,
Neoliberalismus in all seinen Spielarten erweist sich «gegenwärtig als ein äusserst schil-
lerndes Phänomen, voller Widersprüche und Ambiguitäten»: positiv als Wahlfreiheit,
negativ im Sinne von Freiheit als Nötigung, oder wie es im Titel heisst «Zwang zur Frei-
heit» – ein Oxymoron, schliessen sich die beiden Begriffe Zwang und Freiheit doch
eigentlich gegenseitig aus.

Aus der Analyse von Ludi und Ruoss sind insbesondere drei Punkte hervorzuheben:
Erstens beschreiben «Krisen» nicht einfach Tatsachen, sondern sind als Begriff immer
diskursive Zuschreibungen, um eine Situation zu deuten und dienen somit der Sinnstif-
tung, um Wahrnehmungen einzuordnen. Die Art jedoch, wie mit dem Krisenbegriff Pro-
bleme definiert werden, lässt vorgeschlagene Lösungen als unumgänglich erscheinen oder
ebnet das Terrain für drastische und schmerzhafte Massnahmen. Zweitens gehen die als
neoliberal definierten Strategien zur Krisenbewältigung davon aus, dass es einen starken
Staat braucht, um die gesamte Gesellschaft nach den Grundsätzen des Marktes zu organi-
sieren. Obwohl immer von De-Regulierung gesprochen wird, bedingt ein solcher Umbau
eine Re-Regulierung. Verpönt sind hingegen staatliche Interventionen, die den sozialen
Ausgleich zum Ziel haben. Das Individuum wird verstanden als Unternehmer seiner
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